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Der Herzog drehte ihr erboſt den Rücken zu. „Er wird 
vor das Kriegsgericht geſtellt“, ſagte er kalten Tones zum 
Schloßhauptmann. 

Bettina fuhr zuſammen. Sie wollte die Hände falten. 

Voll Liebe und Schmerz wollte ſie etwas unendlich Gutes 
ſagen. Sie fand die Worte nur ſchwer: „Hoheit, ſeien Sie 
gnädig und barmherzig. Ich will es Ihnen zeitlebens mit 
treuer Liebe danken. Ich will Ihnen alles geben, was ich 
zu geben habe. Mein Leben ſoll ganz aufgehen in dem 
Ihren ... ich will immer nur auf Ihr Glück bedacht fein, 
nur laſſen Sie Gnade walten!“ 
g Amalie Anna ſchaute betroffen auf Bettina. In ihrer 
Bruſt regte ſich etwas wie leiſe Scham, als ſie ſah, wie das 
Mädchen bereit war, ſich ſelbſt zu opfern, auf ihr eigenes 
Glück zu verzichten, um den Geliebten zu retten. Und ſie? 
Dachte ſie nicht nur an ſich? War ſie nicht bloß von ihrem 
verletzten Selbſtgefühl, ihrer beleidigten Eitelkeit beherrſcht, 
weil ſie ſich getäuſcht und betrogen wähnte? Warum konnte 
ſie nicht auch dieſe Selbſtentſagung wahrer Liebe auf⸗ 
bringen? Sie empfand deutlich, daß ihre Liebe zu Joachim 
anderer Art war wie die Bettinas. Ihre Liebe war nicht 
innerlich genug, um Opfer zu bringen. Sie galt mehr dem 
Mann als dem Menſchen, lag mehr an der Oberfläche als 
in der Tiefe der Seele. 

Dieſe Erkenntnis verwirrte ſie, aber ſofort ſiegte in 
ihr der Zorn wieder über die ihr zugefügte, vermeintliche 
Kränkung. Nein, ſie wollte keinen Finger rühren für dieſen 
Mann, der ſie ſchwach geſehen hatte. Ein böſer Trotz 
ſchattete über ihr Geſicht. 

Der Herzog hatte leicht die Stirne gefurcht. Sein Ge⸗ 
ſicht war verdüſtert, als er jetzt Bettina auf ihre Bitte um 
Gnade antwortete: „Ich habe für Sie keine Gnaden zu 
vergeben.“ > 

Und als Bettina zögerte, ſagte er ſchroff, während er 
mit dem Fuß aufſtampfte: 

„Gehen Sie!“ 

Bettinas Kopf ſank müde nach vorne. Langſam wankte 
ſie an die Tür ihres Zimmers. Als fie an Joachim vor- 
beikam, reichte ſie ihm mit einem unſäglich traurigen Blick, 
Rin dem der ganze Jammer dieſer Stunde ſich widerſpiegelte, 
die Hand. „Leb wohl, Iwan .“ 

Sie drohte zuſammenzubrechen. Erken fing ſie auf und 
flüſterte ihr beruhigende, tröſtende Worte zu, trotzdem er 
ſelbſt auf das tieſſte erſchüttert war. Es war ein Abſchied 
fürs Leben. 

Bettina gewann allmählich ihre Faſſung ſo weit wieder, 
daß ſie ſich allein in ihr Zimmer begeben konnte. Ihr 
Blick war leer und glanzlos. 

Als ſich die Tür hinter ihr geſchloſſen hatte, richtete ſich 
Erken ſtraff auf und ſagte mit feſter Stimme: „Ich bitte 
abgeführt zu werden!“ 


Der Schloßhauptmann wartete auf ein Zeichen des 
Herzogs. Dieſer aber ſchaute grübelnd, alles um ſich ver⸗ 
geſſend, nach der Tür, hinter der jetzt Bettina, unter der 
ſchweren Laſt ihres Schmerzes taumelnd, verſchwunden war. 
Er hatte die Worte des Rittmeiſters wie aus weiter Ferne, 
faſt wie im Traum vernommen, hatte ſie mehr gefühlt als 
gehört. k 
„Johann Georg,” mahnte die Prinzeſſin und ſtieß 
ihren Bruder an. 

Dieſe Mahnung rief ihn in die Gegenwart zurück. Mit 
einer energiſchen Geſte bedeutete er dem Schloßhauptmann, 
Erken abzuführen. 

Dann waren Bruder und Schweſter allein, 

„Nun wirſt du wohl nichts mehr dagegen haben, daß 
dieſem Iwan Taſchew ſein verdientes Recht wird,“ erklärte 
der Herzog nach einer kleinen Pauſe. „Wenn es ſich heraus⸗ 
ſtellt, daß er wirklich ein Spion iſt, wird er erſchoſſen.“ 

Die Prinzeſſin dachte wieder an das Papier, das wohl⸗ 
verwahrt auf ihrer Bruſt ruhte. Sein Leben, ſein ferneres 
Schickſal lag jetzt in ihrer Hand. Ohne dieſes Papier dürfte 
man ihm kaum etwas nachweiſen können. 4 

„Ich muß dir überlaſſen zu tun, was du zu tun gedenkſt, 
Johann Georg. Für mich iſt Joachim von Erken erledigt,“ 
erwiderte ſie leichthin, als ſei die ganze Sache für ſie ab⸗ 
getan. „Ich will mich endlich zur Ruhe begeben.“ 

Sie wandte ſich der Ausgangstür zu. 

„Schön hat dich dein Liebhaber blamiert!“ rief ihr der 
Herzog mit galligem Spott nach. 

Amalie Anna, die ſchon die Türklinke in der Hand 
hatte, drehte ſich haſtig um. Johann Georg hatte ihren 
Stolz getroffen. 

Sie wollte ſchon etwas Heftiges antworten, dann aber 
überlegte ſie und entgegnete mit höhniſchem Lächeln: „Na 
. . du biſt auch nicht viel beſſer daran!“ 


* 


Amalie Anna hatte ſich in ihrem Schlafzimmer von 
ihrer Kammerfrau entkleiden laſſen und ein koſtbares 
Spitzennegligé übergeworfen, dann entließ ſie die Kammer⸗ 
frau mit einem gnädigen Kopfnicken und einem kurz hin⸗ 
geworfenen „Gute Nacht.“ N 4 

Sie griff jetzt nach dem verhängnisvollen Brief, der 
beim Entkleiden zu Boden gefallen war und den die Kam⸗ 
merfrau auf den Tiſch gelegt hatte. Neugierig entfaltete ſie 
das für Erken ſo gefährliche Beweisſtück. Sie ſah ein paar 
Zeilen in ruſſiſchen Buchſtaben, die ſie nicht entziffern 
konnte. Einen kleinen Augenblick ſann ſie nach, dann hielt 
fie entſchloſſen das Papier über die brennende Kerze. 

„Es iſt beſſer ſo,“ dachte ſie, „dann kann weder ich in 
Verſuchung kommen, noch mein Bruder mich zwingen, es 
ſchließlich doch noch herauszugeben.“ 

Luſtig leckten blaue Flämmchen an dem Papier empor 
und verzehrten es gierig bis auf ein Reſtchen Aſche, das zu 
Boden fiel, : 

Nachdenklich ſchaute Amalie Aung zu, daun nahm fie, 
abgeſpannt und mit einem gewiſſen, unbehaglichen Gefühl, 
wie es ſich nach einer großen Erregung einſtellt, auf dem 
Stuhl vor dem Totllettentiſch Platz und tat einen Blick in 
den Spiegel, der ihr übernächtiges, blaſſes Geſicht mit den 


— 


Sr 


von dunklen Schatten umrahmten Augen und den ſchmalen, 
dünnen, aufeinandergepreßten Lippen zurückwarf. Das 
unruhig flackernde Kerzenlicht gab ihren Zügen etwas Ver⸗ 
ſchwommenes, Verwiſchtes. gi 

„Ein enttäuſchtes Frauengeſicht, das feine Erregung zu 
verbergen ſucht, iſt nicht hübſch.“ überlegte ſle ein bißchen 
mißmutig. 

Sie kehrte dem Spiegel den Rücken zu und ihre Ge⸗ 
danken kehrten zu den Ereigniſſen dieſer Nacht zuruck. 

Sie begriff jetzt, warum Erken ihr gegentiber jo ver- 
ſchloſſen war. Nicht weil er in ihr die Prinzeſſin ſah, wie 
ſie ſich in ihrer Torheit eingeredet hat, ſondern weil er ſie 
nicht liebte, weil ſein Herz bereits Bettina gehörte. 
Warum aber hatte er ihr das nicht geſagt, gleich damals, 
als ſie dummerweiſe die erſten Avancen machte? 

Da erinnerte ſie ſich, daß er ſa etwas Ahnliches an⸗ 
gedeutet hatte. Was konnte er dafür, daß He dieſe An⸗ 
deutungen mißverftanden, fie auf ſich bezogen hatte? Ste 
kam ſich jetzt beinahe lächerlich vor. Hatte ſie ſich ihm nicht 
gewiſſermaßen aufgedrängt? g 

Sie hörte ſich förmlich denken. Vielleicht hatte ſie laut 
gedacht. 

Aber ſchließlich konnte er doch über ihre Gefühle nicht 
im Zweifel fein. Und wenn er ihren Irrtum erkannt, 
hätte er ſprechen, ſie aufklären müſſen, daß er ihre Liebe 
nicht erwidern könne. Warum hat er geſchwiegen? Aus 
Zartgefühl oder Feigheit? Oder aus Eitelkeit? Verſtimmt 
preßte ſie die Handflächen an die Schläfen und ſtand auf. 

Das Lächerliche der Lage, in die ſie da geraten war, 
ernüchterte ſie. Sie war entſchkoſſen, dieſen ganzen Kom⸗ 
plex verwirrter Gefühle aus ihrem Bewußtſein auszuſchal⸗ 
ten. Sie wollte dieſen Mann, der wie jo viele ſchon in ihr 
Leben getreten war und der ihr gefallen hatte, vergeſſen. 
Und die angeborene Oberflächlichteit ihrer Natur, die kein 
Gefühl, welcher Art es auch ſei, in die Tiefe gehen ließ, 
erleichterte ihr dieſe Abſicht. 

Im Kamin des mit prächtigen Kacheln geſchmückten 
Ofens orgelte der Sturm in allen Tonarten. 

Die Prinzeſſin begab ſich zu Bett. 

Den Kopf auf die weißen Kiſſen legend, ſtarrte ſie zur 
Zimmerdecke empor, auf ber runde Lichtſcheine tanzten. 

Es überkam ſie eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegen das 
Geſchehene. Schon jetzt war es für fie in die Ferne gerückt. 
Es blieb nur eine etwas bittere Erinnerung an ein unver⸗ 
nünftiges Abenteuer zurück. 

Sie löſchte das Licht. Ein leiſer Dämmerzuſtand ſank 
anf fie nieder. Dann kam ſachte der Schlaf über ſte. Und 
im Hinüberſchlummern kam es ihr ganz beſtimmt ins 
Bewußtſein, daß ſie morgen wegen der Begnadigung Jo⸗ 
achim von Erkens mit dem Herzog ſprechen mußte. 


* . 


Der Schloßhauptmann hatte den Rittmeiſter in der 
Zitadelle abgeliefert. 


Es war das ein alter Bau aus dem vorigen Jahr⸗ 


hundert, der etwas außerhalb des Städtchens auf einer 
kleinen Anhöhe lag und jetzt als Militärgefängnis in Ver⸗ 
wendung war. 3 

Innerhalb feiner Steinquadern war es kalt und dumpfig, 
denn durch die ſchachtartig in die Mauern zurückgeſetzten, 
ſtark vergitterten Fenſteröffnungen fiel nie ein Sonnen⸗ 
ſtrahl hinein. 

Der Sturm brauſte wie toll um das beinahe zyklopiſch 
anmutende Steingefüge, fuhr um die Ecken und ächzte in 
den morſchen Dachſparren, daß die grünbemooſten Dach⸗ 
ziegel klapperten. 

Der Rittmeiſter war in einer kellerartigen Zelle unter- 
gebracht worden. Ihre ganze Einrichtung beſtand in einem 
derben Holztiſch, in deſſen Platte unbeholfene Initialen 
und Namen von einſtigen Inſaſſen der Zelle eingeſchnitten 
waren, und einem wackligen Hocker. In einer dunklen 
Ecke war ein Bündel Stroh aufgeſchüttet. 

Der Schließer, ein alter Sergeant mit einer ſtark ge⸗ 
röteten Naſe, hatte eine trübſcheibige Laterne auf den Tiſch 


geſtellt. „Aus nahmsweiſe,“ ſagte er, mit den Augenlidern 


ſchläfrig zwinkernd, während er auf die Laterne wies, „nach⸗ 
2 Herr Rittmeiſter doch kein gewöhnlicher Gefangener 


Als die mit Eiſen beſchlagene Tür ins Schloß gefallen 
und der Riegel vorgeſchoben worden war, kam Joachim 
eigentlich erſt zu ſich. : 

Er ließ fih auf den Hocker fallen, ftügte den Arm auf den 
Tiſch und legte den Kopf auf die rechte Hand. Ernſt und 


gedrückt ſchaute er auf den ſchmalen Streiſen nächtlichen 


Himmels, der durch das vergitterte Fenſter abgegrenzt 
wurde und ſah Sterne aufblitzen und hinter jagenden Wol⸗ 
kenwänden wleder verſinken. 

Und ſchlimme Gedanken ſtürmten jetzt auf ihn ein. 
Der eine: „Man wird dir den Prozeß machen als Spion“ 
Und der zweite: „Du wirſt das Schickſal aller Spione 
teilen, man wird dich erjchtehen“. Aber fie haben doch keine 
Beweiſe, warf Joachim ein. „Was braucht es da Beweiſe!“ 
höhnte der dritte. „Du biſt dem Herzog im Wege, er wird 
ſich die günſtige Gelegenheit nicht entgehen laſſen, dich auf 
dieſe höchſt legale Weiſe aus der Welt zu ſchaffen.“ Ich will 
den Verſuch machen, zu fliehen. Flucht? Wer einmal hinter 
dieſen Mauern ſitzt, entkommt ihnen nicht wieder. 

Erken ſprang auf und ſchüttelte die gnälenden Gedan⸗ 
ken von ſich ab. 

Nun wußte er, daß er kein Ziel mehr hatte. Er ſtand 
vor dem Abſchluß ſeines Lebens. 

Erken ging in der Zelle, über deren feuchte Wände ge⸗ 
ſpenſtiſche Schatten huſchten, nervös auf und ab. Zehn 
Schritte hin, zehn Schritte zurück. Immer hin und her. 

Da war es ihm plötzlich, als ſtünde in einer der dunk⸗ 
len Ecken ſeines Kerkers, bis wohin der trübe Schein der 


Laterne nicht mehr drang, Bettina mit todblaſſem, grün⸗ 


lichem Geſicht, die Augen tief in den Höhlen. Ihre Haare, 
in die ſich Schilf und Schlinggewächſe verwirrt hatten, 
waren aufgelöſt und ſchienen naß zu ſein. Ihr Mund ver⸗ 
zog ſich zu einem verzerrten Lächeln. 
f Joachim ſtreckte die Arme nach ihr aus. In ihm kroch 
die Angſt hoch. Sie ſah aus wie eine Tote, die man aus 
dem Waſſer gezogen hatte. Herr des Himmels... Sic... 
fie wird doch nicht .. 7 

Raſch drückte er den Arm vor die Augen, um das ſurcht⸗ 
bare Bild nicht mehr ſehen zu müſſen, und ſtöhnte auf. 

Als er den Arm wieder ſinken ließ, war der Spuk ver⸗ 
3 Nur eine blelerne Finſternis lag über der 

e. : 

Ganz allmählich beruhigten ſich feine Nerven etwas. 
Aber eine tiefe innere Unruhe blieb zurück. ö 
Und als der graue Morgen durch das kleine Fenſter 
hereindämmerte, ging Joachim von Erken immer noch in 
der Zelle hin und her, wie ein Tier im Käfig. 

Und noch zwei Menſchen mied in dieſer Nacht der 
Schlaf: i 

Den Herzog, der in ſeinem Schreibzimmer ſaß und 
finfter vor ſich hinbrütete. Die Wachskerzen waren tief 
heruntergebrannt. Eine um die andere hatte ſich ſelbſt auf⸗ 
gezehrt und erloſch, ohne daß Johann Georg es bemerkte. 

Und Bettina, die mit leer geweinten Augen, den Ober⸗ 
körper über das Bett geworfen, das Geſicht in die Kiffen. 
preßte und die Zähne darin vergrub, um nicht laut auf⸗ 
zuſchreten. Ihr Leih zuckte vor verhaltenem Schmerz. 

Und der Sturm heulte draußen dazu die paſſende Be⸗ 


gleitmuſik. Anfreizend und wild. 


(Fortſetzung ſolat.) 


Ratten. 


Skizze von Werner Krueger⸗Hamburg. 


„Sidney, am 12. Juni 19. . 

Ich habe heute auf einem Indienſegler angemuſtert. Es 
iſt ein alter Kaſten. Sein Bauch liegt ſchwarz und dreckig 
an den Dukdalben des Federationskats. Seine Gaffelringe 
quietſchen, wenn man ſie ſchief anficht. Zwiſchen den Plan⸗ 
ken des Decks liegt der Schmutz zentimeterhoch. Und alle 
Schrauben ſcheinen loſe zu ſein, denn bei jeder bockenden Bö 
ächzt es, als riſſe das Ankerſpill. Ich habe trotzdem unters 
ſchrieben, denn ich mußte ſchleunigſt von Land. Mein Meſſer 
ſaß mir wieder einmal zu loſe im Gürtel. Und wenn der 
Argentinier auch nicht gerade ſterben wird, ſechs Wochen 
Hafenlazarett ſind ihm ſicher. Das Mädel riß mit einem 
Auſtralier aus. a : 
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Ich bin der einzige Yankee an Bord. Sonſt noch zwei 
Norweger, ein Spanier, ein Chineſe als Segelmacher, ein 
drediger Nigger als Koch und der Trunkenbold von einem 
Käppen. — Na, gute Fahrt! 

Korallenſee ſüdlich von Neuguinea, 14. Juni 19 

Ich habe doch gleich gewußt, daß es auf dieſer Reiſe 
Maleſche geben wird. Deshalb legte ich mir auch aus dleſem 
alten Logbuch ein Tagebuch an. Wenn das die Eltern 
wüßten, daß der Jimmy unter die Tagebuchſchreiber gegan⸗ 
gen tft, der in der Schule immer die ſchlechteſte Note im 
Schreiben hatte. Aber hier muß ich ſchreiben, denn es geht 
viel vor an Bord, und der Käppen iſt gar kein Menſch. 
Sondern der Satan ſelbſt. 


Neulich kam er betrunken aufs Achterdeck und ſchlug den 


Nigger zuſammen, daß er ohnmächtig dalag. Wenn er das 
mit mir machen würde, ginge ich mit ihm über die Reling. 

Der Kaſten iſt die Hölle ſelbſt. Es ſtinkt, ſinkt, ſtinkt. 
Ich bin unten geweſen und habe mich Überzeugt. Die Häute, 
die wir nach Kalkutta bringen ſollen, ſtecken noch voll Fleiſch 
und Knochen. Sind nur oberflächlich abgeriſſen. Und ver⸗ 
weſen. - 

Furchtbar! Aber es iſt noch Schlimmeres da. Etwas, 
gegen das wir nichts tun können. Ratten ſind auf dem 
Schiff! Ratten! Als ich unten war, habe ich ſie deutlich ge⸗ 
ſehen, Tiere, wie Katzen ſo groß. Das Quietſchen beim See⸗ 
gang kommt gar nicht von den Schrauben, das ſind die zu⸗ 
ſammengeworfenen Ratten. Dann malte der Segelmacher 
ein Zeichen vor die Kafütentür. Zwei Punkte, drei ſenkrechte 
Striche und einen wagerechten. „Was heißt das?“ fragte 
ich. „Death!“ grinſt er. Tod! Unſer Tod! 

Ich glaube, er hat ſeinen Verſtand nicht mehr. 

Carpentartagolf, weſtl. Kap Pork, am 17, Juni 19 

Es ſtinkt, daß ſich einem die Naſenſchleimhaut entzündet. 
Womtt haben wir geſündigt, daß wir in dieſe Hölle kamen? 

Der junge Norweger war nach unten gegangen, um mit 
dem Spillbeil das verweſte Fleiſch von den Häuten zu 
ſchlagen. Wir wollten es dann in dle See werfen. Dabei hat 
ihn eine Ratte gebiſſen. Es iſt eine ſchreckliche Wunde. Der 
andere Norweger, ſein Bruder, ſitzt bei ihm und hat die 
Fäuſte in den Mund geſteckt und würgt. 

Wie ich an der Reling ſtehe, zeigt der Nigger mit der 
Jauſt hinter uns auf die See. Ich ſehe die grauen, mit⸗ 
unter ſilberweiß blitzenden Leiber vieler Haie. 

Totengräber! grinſt er. Totengräber! 

Timor⸗See, am 19. Inni 19 

Der Norweger kam am andern Tage aus der Kalüte. 
Sein Körper und vor allem das Geſicht waren mit Beulen 
bedeckt. Ich glaube, es iſt die Peſt! Das kam von dem 
Rattenbiß. Wie er ſah, daß wir alle zurückwichen, lachte er 
gellend und ſprang über Bord. 

Der Käppen gibt uns literweiſe Rum. 
betrunken, daß wir nich, ſtehen Tonnen, 

Timor⸗See, am 20. Juni 19 

Heute nacht entging ich einer großen Gefahr. Als ich 
in meiner Matte einſchlaſen wollte, ſah ich plötzlich ein gel⸗ 
bes, fratzenhaftes Geſicht über mir. Eine Fauſt mit einem 
Dolch. Und wie ich die Augen ganz öffnete, war es der 
Chineſe, den Suff und Opiumrauſch irre gemacht hatten. 
Ich fuhr auf. Aber plötzlich ſauſte mit wütendem Pfeifen 
etwas über mich hinweg, der gelben Fratze in die Naſe. 
Eine große, fette Ratte. 

Alle Mann waren auf und hinter der Ratte her. Mit 
Stöcken ſchlugen wir das tolle Bieſt tot. Sie hatte ein Gebiß 
wie ein Terrier. Und ſtank! Stank! 

Inzwiſchen war der Chineſe über Bord. Als wir hinauf 
kamen, ſahen wir nur noch einen roten Fleck auf der See. 

Timor⸗See, am 21. Juni 19 

Es iſt Windſtille, Flaute, wir 
Dazu die Hitze. 

Heute früh iſt der Spanier über Bord. Geſtern nacht 
im Schlaf hat ihn eine Ratte gebiſſen. Die Beulen an 
ſeinem Körper ſchwollen ſchon in der erſten Stunde an. 

Der Käppen hat uns allen befohlen, mit ihm die Ratten 
im Schiff totzuſchlagen. Morgen werden wir es tun. 
Aber — es iſt unſer Tod! f 

Timor⸗See, am 22. Juni 19 

Wir gingen heute früh alle Mann an die Ladeluke. Der 
Käppen ſtieg als erſter hinab. Dann folgte der alte Nor⸗ 
weger. Schon wollte ich nach, da riß mich der Nigger zurück. 


— 


Wir find alle 


liegen drei Tage ſtill. 


Unten raſte, tobte, qutekte und pfiff es, als wäre die Hölle 
lebendig. Dazu die Schreie der beiden. 

Als ich noch abwartend ſtand, tauchte das Geſicht des 
Norwegers aus der Luke auf. Zerfreſſen und angeſchwollen. 

Da — der Himmel verzeihe mir!“ — da habe ich die 
Klappe zugeſchlagen. Unten tobte es noch eine Weile, dann 
wurde es ſtill. Nun ſitzen wir beide allein auf dem Achter⸗ 
deck, der Nigger und ich. Er betet! 

Timor⸗See, am 25. Juni 19 

Ich habe den Neger über Bord werfen müſſen. Er ver⸗ 
ſuchte zwei Mal, mich mit der Keule hinterrücks niederzu⸗ 
ſchlagen. Die erſten Male konnte ich ſie ihm aus der Hand 
winden. Schließlich aber verlor er das Gleichgewicht und 
ftürzte über die Reling. Er verſchwand ſofort. Die Hale 
waren drei Tage hindurch ſehr hungrig geworden. 

Nun ſitze ich allein auf dem Deck und lauſche, wie die 
Planken zittern. Als ginge unten ein tauſendpferdiger 
Dieſelmotor. Das find die Ratten, die hinaus wollen. Ste 
nagen das Deck durch. 

Soll ich fie erwarten? Eine Rettung bleibt mir immer 
noch. Die Haie! ! 

Timor⸗See, Datum unbekannt. 

Die Planken biegen ſich. Noch zwei Stunden vielleicht, 


- Dann find die Ratten ausgebrochen. Dann kommt das Ende! 


Ich habe Geſellſchaft bekommen. Der Argentinier iſt 
bei mir. Er hat mir erzählt, daß mein Stich ihn getbtet 
hat. Run fit ſein Geiſt bei mir. Seine Augen ſtarren 


mich an. 
Mein Gott! Mein Gott! 


Ich tue dieſe loſen Zettel in eine Flaſchenpoſt. Werſe 
die Flaſche in das Merr. Hoffentlich ſchluckt fie kein Hal! 

Gerechter Himmel, bedenke bei deinem Strafgericht dort 
oben, daß ich in den letzten Tagen meines Lebens ſchon in 
der Hölle war! Der Herr ſei meiner armen Seele gnädig! 

(Jetzt werde ich ſpringen. Kommt an, Hate!) 

Bombay, am 12. Oktaber 19 E 

Vorliegende Fıajchenpoft wurde durch den Erſten Dffie 
zier der „Virginia“ Kalkutta, Necderei Maftsmann, beute 
120 Grad P 11“ aufgefunden. Eine fofortige Suche in der 
Timorſee blieb leider erfolglos. Anſcheinend war der Schrei⸗ 
ber in den letzten Tagen ſeines Lebens bereits in der geiſti⸗ 
gen Tätigkeit gehemmt, ſo daß er vergaß, ſeinen Namen 
und ſeine Anſchriſt zu notieren. Jede Menachrichtigung an 
feine Angehörigen mußte daher unterl leiben. Alle Nach⸗ 
forſchungen waren erfolglos. 


In der Diamantengrube. 


Nur der zehnmilllonſte Teil der Förderung wird vers 
wertet, — Menſchen, die Kautabak den Edelſteinen vor⸗ 
ziehen. — Das Geheimnis der Baſeline. 


Von Theodor Lindenſtädt⸗ 


Obwohl wenige Wirtſchaftszweige von der Weltkriſe fo 
in Mitleidenſchaft gezogen find wie — jo ſeltſam es klingt — 
gerade der Diamantenhandel, gehen die Suche nach dieſen 
Edelſteinen und ihre Förderung aus dem Schoße der Erde 
unvermindert weiter. Noch immer behaupten die Gruben 
von Kimberley ihre alte Stellung als einträglichſte Lieferan⸗ 
ten der glitzernden Steine. Tag und Nacht arbeiten hler 
die Maſchinen, um den berühmten Blaugrund aus der Tiefe 
und aus ihm die begehrten Schätze herauszuholen. Denn 
es iſt nicht ſo, daß aus dem geſörderten Geſtein die Diaman⸗ 
ten ſich einfach herausleſen ließen. Das gäbe ein müh⸗ 
ſeliges Suchen, entfällt doch auf 1000 Kilogramm Blaugrund 
nur ein zehntel Gramm des glasklaren, verhärteten 
Kohlenſtoffs, der die Diamanten bildet. Erſt ein eigenar⸗ 
tiger, intereſſanter Arbeitsgang bringt die koſtbaren Steine 
ans Tageslicht. 

Wir ſtehen am Rande der Dutoitspan⸗Grube des Haupt⸗ 
ſchachts, einer der größten der bekannten De Beers⸗Geſell⸗ 
ſchaft. Jede Minute bringt der ſchwere Förderkorb zehn 
Tonnen Blaugrund nach oben, jenes harte, grünlich⸗blaue 
Geſtein, in dem ſich vor undenklichen Zeiten die Diamanten 
bildeten. Wöchentlich werden jo 70000 Tonnen gefördert, 
weniger als der zehnmilltonſte Teil davon bildet die ge⸗ 
ſuchte Ausbeute. 
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Vom Förderkorb geht der Blaugrund in die Geſteins⸗ 
mühle, eine gewaltige Anlage, welche die geförderte Maſſe 
zu zerkleinern hat. Schwarze Sträjlinge, die meiſten 
„Lebenslängliche“, bedienen ſie. Man wird ſich vielleicht 
wundern, daß gerade Verbrecher in ſo nahe Berührung 
mit den koſtbaren Steinen gebracht werden. Der Grund 
iſt indeſſen ganz einfach. Angeſichts der Ausſichtsloſigkeit, 
etwa gefundene und unterſchlagene Diamanten nach außen 
zu bringen und zu verwerten, verlieren die Schwarzen alles 
Intereſſe daran. Ein Stück Kautabak iſt ihnen jedenfalls 
lieber. Die Grubenverwaltung fördert dieſe unfreiwillige 
Ehrlichkeit zudem dadurch, daß ſie für jeden abgelieferten 
Stein eine Belohnung zahlt, die ſich nach der Größe des 
Fundes richtet. Obgleich höchſt ſelten ein Diamant offen 
zu Tage liegt, ſo daß man ihn nur aus dem Geſtein heraus⸗ 
zunehmen braucht, kommt dies doch hin und wieder vor. 
Erſt im letzten Jahr rollte ein Stein von 250 Karat Ge⸗ 
wicht auf dem Wege vom Förderkorb zur Zerkleinerungs⸗ 
anlage einem Schwarzen vor die Füße. Der Mann brauchte 
ſich nur zu bücken, und er hielt ein Vermögen in der Hand. 
Das koſtbare Stück wurde indeſſen prompt abgeliefert. 


Diamanten ſind zwar härter als irgend etwas ſonſt 
auf der Welt, aber zugleich auch ſehr ſpröde. Daher erfolgt 
die Zerkleinerung des Blaugrunds nicht wie bei gold⸗ 
haltigem Geſtein durch Zerſtampfen, ſondern durch Walzen 


und immer wieder erneutes Walzen. Auch der größte Stein 


gelangt bei dieſem Verfahren unbeſchädigt zu der rotieren- 
den Waſchmaſchine. Das aus ihr herausgehende zerkleinerte 
Geſtein beträgt nur noch zwei v. H. des in der Geſteins⸗ 
mühle bearbeiteten Blaugrundes. In Karren, die unter 
Auflicht weißer Beamten verſiegelt wurden, geht's zum 
ſogenannten „Pulſator“, einem in ſtändiger ſchüttelnder 
Bewegung gehaltenen, mit einer ſettigen Maſſe — Vaſeline 
oder dergleichen — überzogenen Sortiertiſch, über den der 
Steingrieß mittels laufenden Waſſers hinweggeführt wird. 
Warum das wertloſe Geſtein nun dieſen Tiſch unauf⸗ 
gehalten paſſiert, während Diamanten — und auch Metalle 
— an dem Fett haften bleiben, bildet ein bislang un⸗ 
gelöſtes Geheimnis. Aber die Tatſache beſteht. Kaum iſt 
ein Edelſtein mit der Vaſeline in Berührung gekommen, 
ſo bleibt er auch ſchon wie feſtgebannt kleben. Das Ver⸗ 
fahren entdeckte vor einigen Jahren durch Zufall ein 
Arbeiter, der dadurch zum reichen Manne wurde. 


Alle zwei Stunden wird die Fettſchicht mit den daran 
haftenden Steinen vom Sortiertiſch entfernt und die ganze 
Maſſe dann in poröſen Zylindern erhitzt, wobei das ge— 
ſchmolzene Fett abfließt, während die Zylinder ins Haupt⸗ 
bureau wandern, um dort von ihrem koſtbaren Inhalt 
befreit zu werden. Man öffnet ſie. Das, was von einigen 
Tauſend Tonnen Geſtein übrig geblieben iſt, liegt als 
kleines Häuſchen auf dem Tiſch. Alle noch darin befind⸗ 
lichen Fremdkörper werden ſorgſam entfernt, wie z. B. 
kleine Metallſtückchen, die auf dem Wege von der Grube 
bis zum Sortiertiſch unter die Edelſteine geraten find; 
Geldſtücke und wohl gar Uhren, die von Arbeitern verloren 
wurden, kommen hier wieder zum Vorſchein. Einmal ent⸗ 
deckte man ſogar einen gar nicht ſo kleinen geſchliffenen 
Diamanten bei dieſer letzten Prüfung; der Fund läßt ſich 
nur ſo erklären, daß ein Beſucher der Grube den Stein 
verloren hatte. Der nach dem Herausleſen alles Wertvollen 
verbleibende Reſt wird noch einmal von Sträflingen ge⸗ 
prüft — könnte doch immer noch ein Diamantſplitterchen 
überſehen worden ſein. f 


Die Steine gelangen ſchließlich,' nachdem fie zur Ent⸗ 
fernung des Fettes und ſonſtiger Unreinlichkeiten in 
Atznatron gekocht und in Alkohol gewaſchen ſind, ins 
Sortierzimmer. Die Kunſt, die Diamanten richtig zu be⸗ 
werten, erfordert vieljährige übung. Muß der Sortierer 
doch dem ungeſchliffenen Steine anſehen können, wie er ſich 
in geſchliffenem Zuſtande ausnehmen wird. Und wie ſehr 
vermag ſchon ein ganz leichtes Schwanken der Färbung den 
Preis zu beeinfluſſen! 


Nach Dutzenden von Größen, Formen, Farben in 
„Päckchen“ von je 750 Steinen ſortiert, geht die Ausbeute 
eines Monats an das Diamanten⸗Syndikat, das den Ertrag 
aller Kimberley⸗Gruben aufnimmt, und ihn je nach der 
Lage auf den Markt bringt. 


Neben den Sträflingen, die den Gruben gegen Ent⸗ 
ſchädigung von der Regierung zur Verfügung geſtellt wer⸗ 
den, beſchäftigt z. B. die erwähnte Dutoitspan⸗Grube noch 
5000 eingeborene Arbeiter, vorwiegend unter Tage. Die 
ganze Geſellſchaft hauſt in einem nach außen ſtreng ab⸗ 
geſchloſſenen Barackenlager nahe den Schächten. Die 
Bezahlung ſtellt ſich auf etwa 20 Mark die Woche, wovon 
ſich der Arbeiter, da er für Kleidung und Beköſtigung nur 
etwa ſechs bis ſieben Mark zu rechnen hat, rund die Hälfte 
zurückzulegen vermag. Daß dies auch geſchieht, zeigt eine 
Aufſtellung der Weſſelton⸗Grube, bei der 1200 Schwarze im 
Laufe eines Jahres faſt eine Million Mark erſpart hatten. 
Da Glücksſpiel und Alkohol innerhalb des Lagers verboten 
ſind, gibt es ja auch nicht viel Gelegenheit, Geld aus⸗ 
zugeben. f Li 
Der Verkehr mit der Außenwelt iſt für dieſe Ein⸗ 
geborenen aus leicht verſtändlichen Gründen auf das 
äußerſte beſchränkt. Unterirdiſche Gänge führen vom Lager 
an die Schachtmündungen, ſo daß der Arbeiter mit keinem 
nicht zum Werk Gehörenden in Verbindung kommt. Will 
er ſeine Stellung aufgeben, ſo wird er noch drei Tage unter 
ſtrenger Auſſicht gehalten und erſt nach ſchärfſter Durchs 
ſuchung entlaſſen. Der alte Trick, geſtohlene Diamanten 
zu verſchlucken und ſo im Innern des Körpers nach draußen 
zu ſchmuggeln, läßt ſich heute daher nicht mehr durch⸗ 


führen. 
Bunte Chronik 


* Der teuerſte Baum der Welt. Der teuerſte Baum der 
Welt iſt zweifellos die hundertjährige Platane, die im Hera 
zen der geräuſchvollen Londoner City an der Ecke der Wood⸗ 
ſtreet ſteht. Der Baum wurde ſeinerzeit an die Stelle ge⸗ 
pflanzt, an der vor dem großen Londoner Brand die St. 
Peterskirche ſich befand. Eine Baugeſellſchaft machte nun 
der Londoner Stadtverwaltun; das Angebot, für die Pla⸗ 
tane 500 000 Mark zu bezahlen. Dieſer horrende Preis iſt 
auf die Tatſache zurückzuführen, daß jeder Quadratmeter 
Boden in der City des Goldes wert fit. Die Stadtverwal⸗ 
tung erlaubt aber nicht, die Platane zu fällen und verweigert 
ſogar die Bewilligung zur Aufſtockung der benachbarten 
Häuſer, damit des hiſtoriſche Baum nicht aus Mangel an 
Licht verkümmert. 

* 
4 


+] Luſtige Kundſchau 


* Stimmt, „Wat jagen Se: fünfzehn Pfennig wär zu 
teuer für die Straßenbahn? Männeken, vor hundert Jah⸗ 
ren konnten Se nicht mal für hundert Mark mit de Elek⸗ 
triſchen fahren!“ 
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